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					Commissario Vito Grassi glaubt nicht an einen Unfall, als ein Wanderer nahe des Sentiero Azzurro tot aufgefunden wird. Erschlagen von den Steinen einer jahrhundertealten Mauer bei einem romantischen Picknick mit Meerblick? Ausgeschlossen, findet Grassi. Nur der Hartnäckigkeit Dottore Penzas ist es zu verdanken, dass man nach der Obduktion zweifelsfrei von einem Verbrechen ausgeht. Der Tote entpuppt sich als Ex-Polizist, der undercover den Machenschaften des skrupellosen Geschäftsmanns Lorenzo DiMarco auf der Spur war. Er soll sich in einer fragwürdigen Beziehung zu zwei Erbinnen und einem romantischen Poeten befunden haben. Doch die Ermittlungen stagnieren, nichts ergibt Sinn. Beim legendären Schwimmwettkampf Coppa Byron werden Grassi und seine Kollegin Marta Ricci schließlich Zeuge eines erneuten Mordanschlags, der ihren Fall plötzlich in ein neues Licht stellt …
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					Für Paolo

				

					»Wenn ich keine Liebe wecken kann, 
werde ich Angst verbreiten.«

					Mary Shelley, Frankenstein

					 
 
 

					»Ach! So habe ich mir das Leben nicht vorgestellt.

					Ich wusste, dass es Verbrechen und böse Menschen gibt,

					Elend und Hass.«

					Percy Bysshe Shelley

				

					Kapitel eins

					Freitag, 11. Juli

				Eine Leiche zum Dessert
Sie stand auf dem Balkon hoch über dem Meer, aufrecht, unruhig, die Arme verschränkt, den Blick auf die weite Bucht unter dem von Federwolken bedeckten Abendhimmel gerichtet, und rief über ihre Schulter hinweg: »Sie werden sterben!«
Der Mann in der Küche ließ das Messer in der Hand sinken und fragte: »Wer wird sterben? Ich? Sie verkennen die Lage. Der Zeremonienmeister des Todes bin ich.« Und dann war wieder das scharfe Geräusch schneller und präziser Schnitte zu hören.
Der Commissario der Polizia di Stato, Vito Grassi, trat mit einem Glas Wein zu der Frau ins Freie. Rechter Hand warf die Steilküste der Cinque Terre lange Schatten auf den Golfo dei Poeti und den Hafen von La Spezia. Linker Hand, verdeckt von einem grünen Hügel, musste Lerici mit seiner Festung liegen. Am Horizont ragte dunstig die Arcipelago Spezzino aus dem Meer. Ein weißes Kreuzfahrtschiff passierte die schmale Fahrrinne zwischen der Insel und Portovenere. Merkwürdig, dachte er, wie wenig man im Alltag wertschätzt, dass man in einer der schönsten Ecken der Welt lebt. Und eigentlich hatte er von Anfang an gewusst, dass er bleiben wollte. Etwas mehr als drei Jahre zuvor war er hier angekommen, gerufen von der traurigen Pflicht, das Erbe seines plötzlich verstorbenen Vaters zu sichten und zu sortieren, und hatte dessen Rustico in Levanto übernommen, samt Land, Inventar und einer widerspenstigen Bewohnerin namens Toni. Und inzwischen war es auch sie, die dafür sorgte, dass er sich in dieser Weltecke so wohlfühlte. Wer hätte das gedacht?
»So, und jetzt seid ihr dran, ihr Hübschen«, war aus der Küche die Stimme des Mannes wieder zu vernehmen, woraufhin es zischte und klapperte und Grassi aus seinen Gedanken gerissen wurde.
»Riecht gut, was er da kocht«, sagte Ispettore Marta Ricci.
»Mmh.« Grassi trank einen Schluck Wein. Feine Säure, dezente Tannine, kräftig, aber nicht zu beerig. Genau, wie er es mochte. Er drehte sich um und rief durch die offene Tür: »Ricci hat recht! Das ist Ihr Todesurteil! Die Todesart ist hingegen noch offen: gefressen von einem Hai, gehäckselt von einer Schiffsschraube oder vor Erschöpfung auf den Grund des Golfo gesunken!«
Ihr Gastgeber, Dottore Andrea Penza, der kahle und kugelköpfige Gerichtsmediziner von La Spezia, fuchtelte am Herd stehend mit der Kelle, mit der er eben noch in der Pfanne hantiert hatte. »Ihnen als untrainiertem Mann mittleren Alters muss mein Vorhaben selbstverständlich geradezu übermenschlich erscheinen. Sie sind nicht gerade in bester körperlicher Verfassung, wenn ich das anmerken darf. Ich hingegen bin in Topform.«
»Das dachte Lord Byron auch.«
»Ha! Ahnungslos wie eh und je, der Herr Commissario Grassi. Lord Byron ist nicht etwa ertrunken, wie Sie anzunehmen scheinen. Er war ein ganz außergewöhnlich guter Schwimmer. Den Golfo hat er schon vor dem ersten Caffè durchschwommen.«
»Sind Sie da sicher? Die Geschichte habe ich anders in Erinnerung.«
»Ob ich sicher bin? Ich weiß es. Das gehört zur Allgemeinbildung.«
»Dann ist eben einer seiner englischen Freunde ertrunken.«
»Das war Percy Shelley!«, rief Penza. »Romantischer Dichter und Freund von Lord Byron. Ist mit seinem Boot in der Bucht gekentert.«
»Genau«, sagte Ispettore Ricci. »Und kein Mensch liest heutzutage noch irgendwas, was er geschrieben hat. Im Gegensatz zu seiner Frau Mary. Von ihr stammt der Frankenstein, aber das erwähnt der Herr Dottore natürlich nicht.«
»Ah ja, Frankenstein, der Schutzheilige der Leichenfledderer.« Grassi lächelte.
»Ihnen würde nicht nur ein bisschen Sport und Bildung guttun, sondern auch etwas mehr Romantik, lieber Grassi. Lord Byron hat für seinen tragisch verstorbenen Freund Percy Shelley einen Scheiterhaufen am Strand errichtet und seine Leiche feierlich verbrannt.«
Penza trat zu Ricci und Grassi auf die Terrasse und zeigte mit der Kochzange auf einen unbestimmten Punkt am Rand der Bucht. »Das muss irgendwo da unten gewesen sein.« Er sah den Commissario herausfordernd an. »Das haben Sie sicher auch nicht gewusst, oder?« Er drehte sich um, ging zurück an seinen Herd und warf die selbst gemachten Pappardelle ins siedende Wasser. Freudig rieb er sich die Hände. »Essen in drei Minuten!«
»So eine romantische Kremierung bei Sonnenaufgang am Strand kann ich mir für Sie auch gut vorstellen, nachdem wir Sie aus dem Wasser gefischt haben. Wären Sie dabei, Ricci?«
»Ist öffentliche Leichenverbrennung nicht verboten?«, fragte die Ispettore.
»Komplizierte Genehmigungsverfahren.« Der Commissario verzog den Mund.
»Für den Dottore macht man sicher eine Ausnahme.«
»Natürlich ist es wichtig, das richtige Holz zu verwenden, um allzu große Rauchentwicklung zu vermeiden.«
»Und aus nachhaltigem Anbau muss es selbstverständlich sein.«
»Entspräche eine solche Zeremonie Ihren Wünschen, Dottore?«, rief Grassi.
»Nein! Es entspräche vielmehr meinen Wünschen, wenn Sie beide jetzt den Mund halten, sich die Hände waschen und an den Tisch setzen würden.«
 
An diesem Freitagabend hatte Penza zum Essen eingeladen. Grassi hatte zunächst gezögert, die Einladung anzunehmen. Zum einen, weil es ihm widerstrebte, seinen Feierabend nicht zu Hause zu verbringen, zum anderen hatte er es sich schon in den Jahren bei der römischen Polizei zum Prinzip gemacht, Beruf und Privates möglichst strikt voneinander zu trennen. Zu groß war aus seiner Sicht die Gefahr, mit Kollegen oder gar Untergebenen allzu vertraulich zu werden. Im Haifischbecken von Rom, wo einem jederzeit jemand etwas anhängen konnte, war Distanzwahrung ein Überlebensprinzip gewesen. Hier in der ligurischen Provinz, so sagte sich der Commissario, durfte er sich sicherer fühlen. Denn nach seiner bisherigen Erfahrung war die Arbeit im Allgemeinen weniger von Konkurrenz als von Kooperation bestimmt. Dies galt wohlgemerkt innerhalb der Polizia di Stato, der Grassi angehörte, und hatte viel mit dem Führungsstil der Questore Lilia Feltrinelli zu tun. Ganz anders war es um das Verhältnis zu anderen Polizeiorganisationen bestellt. Von denen gab es in Italien zu viele, wie Grassi fand. Was insbesondere gern zu Konflikten um die Zuständigkeit mit den Carabinieri führte. Grassis Pendant dort war ein gewisser Capitano Bruzzone. Er und der Commissario waren einander seit Grassis Dienstantritt vor gut drei Jahren in herzlicher Abneigung verbunden.
Der Commissario war außerdem neugierig darauf gewesen, zu sehen, wie sein geschätzter Kollege Penza so lebte. Was Grassi genau erwartet hatte, hätte er nicht zu sagen vermocht. Gutes Essen, sicherlich, denn Penza gab sich als Feinschmecker. Speziell montags nervte er seine Kollegen oft wortreich mit Heldengeschichten aus seiner Küche vom Wochenende. Von der Wohnung selbst war Grassi dann doch überrascht gewesen. Sie lag im fünften Stock eines modernen Wohnblocks etwas oberhalb des Zentrums von San Terenzo und erinnerte, abgesehen von dem wunderbaren Ausblick vom Balkon, tatsächlich sehr an den Arbeitsplatz des Gerichtsmediziners. Wie in seinem Labor waren die Böden durchgehend weiß gekachelt, die Schränke weiß lackiert und die Oberflächen aus Glas oder grauem Stein. Sogar die Sitzgruppe im Wohnzimmer war weiß bezogen. Grassi fand, die Wohnung sah aus, als hätte sie ein Innenarchitekt vorrangig mit dem Gedanken eingerichtet, dass sie einfach zu reinigen sein müsse. An keiner Stelle war auch nur ein Staubfussel zu sehen. Dies war die reinlichste Junggesellenwohnung, die man sich vorstellen konnte. Nur zwei Farbtupfer fielen ins Auge: Da war zum einen das barocke Kreuz von stattlicher Größe an der Wand. Den Körper des ermordeten Heilands umgab ein goldener Strahlenkranz. Und zum anderen eine Venusfalle, die auf dem ebenfalls weißen Sideboard direkt unter dem Kruzifix stand und ein Dutzend blutrot glänzender, zahnbewehrter Mäuler dem Gekreuzigten entgegenstreckte: ein geradezu irritierendes Tableau, wie der Commissario fand. Aber der Dottore war ja auch eine irritierende Persönlichkeit.
Sichtlich stolz hatte Penza darauf bestanden, seinen Gästen jedes einzelne Feature seiner Küche zu erklären. Von dem Ofen mit eingebautem Steamer über den stufenlosen Induktionsherd bis zu der überdimensionierten Kaffeemaschine mit Wasseranschluss, die er seine »Göttin« nannte. Jetzt stand er mit Kochschürze an der Kochinsel und demonstrierte die Kunst, wie man gleichzeitig kochte und sauber machte: Mit der Rechten schwenkte er die Scampi in der Pfanne, während er mit einem feuchten Lappen in der Linken über das Kochfeld wischte.
Der Commissario und seine Kollegin hatten das Appartement kaum betreten, da musste Penza ihnen schon von seinem großen Vorhaben berichten: der Teilnahme am diesjährigen Coppa Byron, einem Extrem-Schwimmwettbewerb, der in Portovenere startete, im Streckenverlauf quer über den Golfo führte und zum Ziel den Strand vor der Villa Magni in Lerici hatte, in der vor gut zweihundert Jahren ebenjene Shelleys drei unglückliche Sommermonate verbracht hatten.
Grassi betrachtete wieder das Kruzifix. Er hatte Penza nicht für einen gläubigen Menschen gehalten, obwohl er ihn schon oft sich hatte bekreuzigen sehen. Vielmehr schien die berufliche Beschäftigung mit dem Tod ihn mit einer gewissen spirituellen Ehrfurcht zu erfüllen. Und ausgerechnet jetzt begann Penza, eine Art Spiritual zu pfeifen, denn er war sehr musikalisch und mochte schmissige Melodien. Dass er oft unbewusst vor sich hin pfiff, leugnete er allerdings, wenn man ihn darauf aufmerksam machte. Dabei passten seine musikalischen Untermalungen oft erstaunlich gut zu der jeweiligen Situation. Eben noch hatte Penza beim Kochen eindeutig den Refrain von Lyle Lovetts Church gepfiffen. Grassi kannte den Song und erinnerte sich an die Zeile: »Gelobt sei der Herr, es ist Zeit für das Dinner, also lasst uns essen.«
Er und Ricci setzten sich, und Penza stand aufgekratzt am Tisch, rieb sich die Hände und schien zu überlegen, ob noch etwas fehlte. Dann setzte auch er sich, blickte seine Gäste mit großen Augen an und sagte feierlich: »Buon appetito!«
Beim Anblick der Scampi lief Grassi das Wasser im Munde zusammen.
Und Wasser war auch das Thema von Penza, kaum hatten sie den ersten Bissen genommen. En détail beschrieb er seinen Trainingsplan für die Coppa Byron, dem er seit Wochen folgte. Zufrieden ließ er sich bestätigen, dass auch die Kollegen seine Formsteigerung und Gewichtsabnahme bewundernd zur Kenntnis genommen hatten.
»Tragen Sie deshalb in letzter Zeit diese unangenehm engen Hemden?«, fragte Ricci.
»Nein, weil ich es mir leisten kann.« Penza zog den Bauch ein.
Das war gar nicht nötig, dachte Grassi. Der Dottore war tatsächlich erkennbar besser in Form als ehedem. Er musste daran denken, wie Penza bei einem ihrer gemeinsamen Fälle vor mehr als einem Jahr eine Wasserleiche aus der Marina von Corniglia geborgen und sich dafür in einen Neoprenanzug gezwängt hatte. Damals hatte er mit seinem runden Bauch noch ausgesehen wie ein Kaiserpinguin.
»Zugegeben, Sie haben abgenommen, aber das heißt noch lange nicht, dass Sie es auch schaffen, zehn Kilometer zu schwimmen.«
»Acht Kilometer. Und Sie sollten wissen, dass ich in der Marina Militare zuletzt einhundert Bahnen in unter zwei Stunden geschwommen bin.«
»Mit Ihrer stromlinienförmigen Frisur könnte ich das auch.«
Ricci hob abwehrend beide Hände. »Themenwechsel! Die Scampi schmecken sehr gut, das muss ich sagen.«
»Stimmt«, sagte Grassi kauend. »Und die Salsa ist ebenfalls hervorragend. Was ist da drin?«
Penza fuchtelte grinsend mit der Gabel vor Grassis Gesicht herum und sagte verschwörerisch: »Was da drin ist, wollen Sie wissen? Ich sag es Ihnen. Umami ist da drin.«
Grassi machte große Augen und lächelte in sich hinein. Der Dottore hatte offenbar Lust auf einen kleinen Vortrag. Also würde Grassi ihm den Gefallen tun und wieder einmal den Unwissenden spielen.
»Umami? Lassen Sie mich raten: eine hierzulande bislang unbekannte japanische Zitrusfrucht.«
»Umami, mein Lieber, ist die fünfte gustatorische Wahrnehmung der menschlichen Zunge.«
Ricci verdrehte die Augen. »Jetzt geht das schon wieder los.«
Aber Penza war nicht zu stoppen. »Und wie kocht man mit Umami? Indem man zum Beispiel eine Sardelle in der Pfanne schmelzen lässt, bevor man die anderen Zutaten beigibt.«
»Schmelzen, certo. Mein Hirn schmilzt auch schon von Ihrem Gerede.« Ricci schnaubte. Sie wirkte mit einem Mal angespannt. Der Commissario wusste, welches Thema ihr unter den Nägeln brannte, denn sie hatte ihm schon am Nachmittag im Büro angekündigt, darüber sprechen zu wollen.
»Und dann lassen Sie mich noch sagen: Es gibt Gerichte, für die braucht man burro. Molto burro! Der exzessive Gebrauch von Olivenöl ist zum Kult verkommen, wenn Sie mich fragen. Es soll Leute geben, die sogar Risotto mit Olivenöl statt mit Butter kochen, können Sie sich das vorstellen?«
»Ja. Mein Risotto gelingt damit in der Regel sehr gut.«
Penza ließ sein Besteck sinken und sah Ricci mit der Nachsicht des Älteren an. »Bitte laden Sie mich niemals bei sich zum Essen ein.«
»Dabei würde ich mich doch so gern für Ihre Einladung heute revanchieren.«
»Okay«, sagte Grassi, »also Umami und Butter …«
»… und Worcester Sauce, auch wenn es Ihnen unitalienisch erscheinen mag, aber auch darin steckt viel Umami, und …«
»Non è interessante! Themenwechsel!«, rief Ricci ungeduldig dazwischen. »Nichts schlimmer, als ambitionierten Hobbyköchen dabei zuhören zu müssen, wie sie Küchengeheimnisse austauschen.«
»Ich habe gar keine«, verteidigte sich Grassi. »Küchengeheimnisse, meine ich.«
»Aber Sie haben den Dottore angestiftet, und der hat umso mehr.«
»Die habe ich tatsächlich …«
»… und die können Sie alle schön für sich behalten, per favore.«
»Also gut.« Penza ließ die Gabel sinken und sah Ricci an. »Sie wollen weder über meine sportlichen Leistungen noch über meine Kochkünste reden. Worüber dann?«
»Über wichtige Dinge …« Sie warf ihrem Vorgesetzten einen schnellen Blick zu. »Was uns alle interessieren sollte, ist: Wie steht es um Questore Feltrinelli? Müssen wir uns Sorgen um sie machen? Will man sie absägen? Warum sonst sollte man uns plötzlich ›la boa‹ vor die Nase setzen?«
Penza verschluckte sich und hielt sich die Serviette vor den Mund.
Grassi hätte als ihr Vorgesetzter Ricci zurechtweisen müssen für die Respektlosigkeit gegenüber dem Vice Questore Vicario Bruno Bolognesi. Im Grunde waren es solche Indiskretionen, die ihn davor zurückschrecken ließen, sich privat mit Kollegen einzulassen. In diesem speziellen Fall warf er Ricci allerdings nur einen schrägen Blick zu.
Bruno Bolognesi wurde wegen seines chronisch rot erregten Kopfes hinter vorgehaltener Hand von den Kollegen »la boa«, die Boje, genannt. Der Spottname täuschte darüber hinweg, dass Bolognesi sehr viel beweglicher war als eine Boje. Und gerade schickte er sich offenbar an, Lilia Feltrinellis Nachfolge als Questore anzutreten. Feltrinelli war offiziell seit einer Woche krank. Inoffiziell wussten alle in der Questura, dass sie suspendiert war und Kraft sammelte, um sich vor einer Untersuchungskommission gegen Korruptionsvorwürfe zu wehren. Das, was Grassi über den Fall wusste, ließ nach seinem Dafürhalten kein eindeutiges Urteil zu.
Questore Lilia Feltrinelli hatte als Expertin in Brüssel drei Tage lang mit EU-Parlamentariern und Kollegen auf einer Konferenz über das Thema IT-Sicherheit und Netzkriminalität diskutiert. Den letzten Tag hatte sie in der Bar ihres Hotels ausklingen lassen. Zunächst mit dem befreundeten Pariser Polizeipräsidenten. Beide sprachen dem Alkohol zu. Das war noch kein Problem. Das entstand erst, nachdem der Kollege sich verabschiedet hatte und laut Zeugen ein anderer Herr sich zu Feltrinelli an die Bar gesellte. Bei diesem Herrn handelte es sich um den Anwalt und Lobbyisten einer weltweit operierenden Kommunikationsplattform mit offiziellem Firmensitz in einer Kleinstadt in Ost-Texas. Dieser war kein offizieller Teilnehmer der Konferenz, sondern nutzte die Anwesenheit so vieler Entscheidungsträger in Sicherheitsfragen für seine Lobbyarbeit. Tagsüber hatte der Herr gegenüber der Presse noch wortreich die neuen liberalen Plattformregeln zum Posten pornografischer Inhalte verteidigt. Den späten Abend hatte er dann anscheinend mit der Quästorin an besagter Hotelbar verbracht. Und jemand hatte ein Bild der beiden in den sozialen Medien gepostet, auf dem Feltrinelli deutlich angetrunken wirkte, wie sie sich lachend zu ihm vorbeugte, fast vertraulich, geradezu intim. Da Feltrinelli nicht prominent war, interessierte das Foto zunächst kaum jemanden. Erst als ein Journalist der Gazzetta della Spezia auf das Bild stieß, wurde eine Nachricht daraus: Denn nun erfuhren die geschätzten Leser dieses Provinzblatts von dem Investigativjournalisten Luigi Amilcare, was wirklich an der nächtlichen Hotelbar geschehen sein könnte: Er spekulierte über »geheime Absprachen« zwischen dem Anwalt und der Quästorin, die »für die zukünftige Sicherheit unseres Landes, ja vielleicht ganz Europas von entscheidender Bedeutung sein könnten«. Das Foto der angeschickerten Quästorin stand im Zentrum des Artikels mit der Überschrift: »È per la nostra sicurezza, Feltrinelli?« – »Dient das unserer Sicherheit, Feltrinelli?« Doch Amilcare lief sich damit erst warm. Ein paar Tage später brachte er eine neue Enthüllung. Nicht nur hatte er recherchiert, mit wem Feltrinelli »eine skandalöse Nacht« verbracht hatte. Er hatte auch herausgefunden, dass die Quästorin ihre Gäste in der Bar auf Kosten der Steuerzahler eingeladen hatte. Und sogar den Bewirtungsbeleg hatte er in die Finger bekommen und als Beweisstück abgedruckt. Zweihundertdreißig Euro inklusive Trinkgeld hatte Feltrinelli gezahlt. Auf dem Beleg war der Name des Kollegen aus Frankreich brav aufgeführt. Doch der Name des Lobbyisten fehlte. Genüsslich strickte Amilcare aus diesem Fund an seiner Verschwörungstheorie, die in der suggestiven Schlagzeile gipfelte: »Feltrinelli: Was verschweigt sie?«
Seither gab es in der Questura kein anderes Thema mehr. Bolognesi ließ jeden wissen, dass ihm der schwelende Vorwurf an seine Chefin moralisch heftig zusetzte, auch wenn er Feltrinelli offiziell gegen alle Anwürfe verteidigte. Doch sein Ehrgeiz war bekannt. Und sollte man Feltrinelli wegen der unschönen Sache über die Klinge springen lassen, würde »la boa« ihr den letzten Schubs geben, da machte sich niemand Illusionen. Nicht aus Boshaftigkeit, sondern aus Ehrgeiz. So war das in diesen Sphären, dachte Grassi. Es ging um die eigene Karriere, nicht um Loyalität. Aus seiner Sicht war die Angelegenheit eine politische Affäre. Feltrinelli tat ihm einerseits leid, andererseits hatte sie sich freiwillig in diese Sphären begeben und war dafür mit Macht und Geld gut entschädigt worden. Und sie hatte selbst Erfahrung darin, die Ellbogen auszufahren. Mitleid war da nicht angebracht. Aber natürlich interessierte den Commissario persönlich, was an den Vorwürfen gegen seine Chefin dran war. Er hielt allerdings mit seiner Meinung hinter dem Berg und deshalb lieber den Mund. Denn all das hatte nichts mit seiner eigentlichen Arbeit zu tun, sagte er sich. Und deshalb mochte er es gar nicht, dass ihm seine Partnerin Ricci gerade vor Augen führte, wie viel der Fall eben doch mit ihm zu tun hatte.
»Dieser Amilcare schnüffelt überall herum«, sagte Ricci. Sie schaute Grassi an. »Hat er bei Ihnen auch angerufen?«
»Bei mir? Bestimmt nicht. Bei Ihnen etwa?«
»Allerdings. Keine Ahnung, woher der meine Nummer hat. Er wollte wissen, ob ich mich mit ihm treffen könnte. Na, der hat was zu hören bekommen.«
»Seltsam.«
»Feltrinelli hat Ihnen immer den Rücken freigehalten, Commissario«, sagte Ricci energisch. »Warum setzen Sie sich nicht mehr für sie ein?«
Und sie hat ständig meine Methoden kritisiert, mir Steine in den Weg gelegt und mir mehr als einmal damit gedroht, mich wieder zurück nach Rom zu schicken, dachte Grassi.
»Sie hat Ihnen doch letztes Jahr eine Zeit lang ihren Oldtimer geliehen, oder?«, sagte Penza.
»Stimmt. Das war keine ungetrübte Freude. Der Alfa Romeo ist bei einem Einsatz zwischen die Fronten geraten und hat was abbekommen. Sie wollte ganz schön viel Geld dafür«, erinnerte sich Grassi kauend.
»Dass es zwischen Ihnen beiden auch Konflikte gegeben hat, liegt nicht nur an ihr. Mit Ihnen zusammenzuarbeiten, ist nicht immer ganz einfach, Commissario.«
Der schüttelte nur unwirsch den Kopf.
»Aber wenn es hart auf hart käme, wen hätten Sie dann lieber in Ihrem Team: Feltrinelli oder Bolognesi?« Ricci beugte sich zu Grassi vor.
»Also, ich bin Team Rotwein!«, rief Penza. »Wer will noch einen Schluck?«
Ricci starrte weiterhin herausfordernd den Commissario an. »Feltrinelli oder Bolognesi?«
»Feltrinelli, aber …«
»Grazie!«
»… ich muss mit den Vorgesetzten zurechtkommen, die ich habe. Genau wie Sie.« Grassi seufzte und strich sich das Haar zurück. »Was wollen Sie hören? Okay, ich gebe zu, ich kann mir nur schwer vorstellen, dass Feltrinelli bestechlich sein soll.«
»Sind wir nicht alle auf die eine oder andere Weise bestechlich?«, sagte Penza. »Ich bekoche Sie heute, und morgen legen Sie vielleicht ein gutes Wort für mich ein. Schon in der Bibel wäscht eine Hand die andere.«
»Bullshit, Dottore!« Ricci knallte ihre Gabel auf den Tisch. »Der Spruch mit dem Händewaschen stammt von Seneca und nicht aus der Bibel. Da werden nur Füße gesalbt. Ich hätte Sie für sattelfester gehalten. Und dann dieses sophistische Rumgeeiere! Wirklich schwach. Korrupte Menschen sind käuflich, ehrliche Menschen sind es nicht. Ganz einfach. Feltrinelli ist nicht käuflich. Und wenn Typen wie Amilcare das behaupten, dann deshalb, weil sie sich einen Vorteil davon erhoffen. Darin sind wir drei uns doch wohl hoffentlich einig, oder?«
Penza wirkte für einen Moment verletzt von Riccis scharfer Zunge, nickte aber folgsam.
Grassi sagte: »Was wollen Sie? Ich habe doch gesagt, dass ich es mir kaum vorstellen kann.«
»Klingt windelweich.«
»Was ich darüber denke, müssen Sie schon mir überlassen.«
»Was ist jetzt mit Wein?«, fragte Penza im offensichtlichen Bemühen, die Stimmung zu heben.
»Von mir aus. Alkohol hilft immer«, sagte Ricci.
»Bene«, sagte Grassi, »aber nur ein halbes Glas.«
»Ach was«, erwiderte Penza und zog den Korken aus der Flasche. »Ein biologischer Nerello Mascalese von den Hängen des Ätna in meiner Heimat Sizilien, etwas Besseres können Sie gar nicht …«
»Sì, certo. Machen Sie schon voll.« Ricci hielt ihm ihr Glas entgegen.
Grassi seufzte und schob sich die Gabel in den Mund. Er fragte sich, was in seiner Partnerin vor sich ging. Sie war noch nie auf den Mund gefallen gewesen, aber in jüngster Zeit war ihre Toleranzschwelle für »Bullshit«, wie sie es nannte, noch einmal deutlich gesunken. Und sie ließ es jeden ungefragt spüren, der sich in ihren Augen des »Bullshits« schuldig machte, was den täglichen Umgang mit ihr nicht erleichterte. Was er allerdings zu schätzen wusste, war, dass sie ihr radikales Äußeres etwas abgemildert hatte. Eines Morgens war sie im Büro erschienen und hatte ihn nicht wie die Jahre zuvor durch neongelbe oder kobaltblaue oder blutrote Kontaktlinsen angestarrt. Das erste Mal hatte er ihre wahre Augenfarbe gesehen, ein sanftes Kaffeebraun. Grassi war so perplex gewesen, dass er sich nicht einmal getraut hatte, die Veränderung anzusprechen. Dagegen hielt sie weiterhin an ihrer sehr speziellen Frisur fest, diesem Haarschopf, der sich quer auf ihrem Kopf in einen schneeweißen Pony und einen kohlrabenschwarzen Pferdeschwanz teilte. Auch waren Tattoos an sichtbaren Stellen hinzugekommen. Zwei weitere Tränen unter dem einen Auge und ein aufsteigender Vogelschwarm am Hals. Für den Abend hatte sie sich auf ihre Art fein gemacht, mit einem schwarzen Secondhand-Herrenzweireiher mit großen Aufschlägen über einem weißen Streifenhemd sowie klobigen Sneakern, die sicher einmal weiß gewesen waren. Sie sah aus, als könnte Tarantino sie für die Rolle einer durchgeknallten Killerin casten.
Ricci hatte ihren Teller leer gegessen, einen Nachschlag dankend abgelehnt, die Serviette auf den Tisch geworfen und war mit ihrem vollen Glas wieder auf den inzwischen dunklen Balkon getreten. Grassi und Penza sahen einander an.
»Also die jungen Leute heutzutage«, sagte Penza. »Wir waren da lockerer drauf.«
»Die Sache mit Feltrinelli setzt ihr mehr zu, als ich erwartet hätte.« Grassi erhob sich und trat zu Ricci an die frische Luft.
Sie drehte sich zu ihm um und funkelte ihn an. »Ich kann Sie einfach nicht verstehen.«
Grassi vermutete, dass Riccis bedingungslose Loyalität daher rührte, dass sie glaubte, Feltrinelli ihren steilen Aufstieg vom Agente in den Rang eines Ispettore zu verdanken. Dabei war es einzig Riccis Verstand und Können gewesen, das stand für den Commissario nach der bisherigen Zusammenarbeit außer Frage. Doch aussprechen würde er das nicht, weil Ricci es ihm als Gönnerhaftigkeit auslegen würde.
»Ich erlaube mir eben kein schnelles Urteil. Und ich bin sicher, dass sich alles aufklären wird.«
»Und ich fürchte, da liegen Sie falsch. Weil es hier eben um Politik geht und nicht um die Wahrheit.«
»Und genau deshalb«, sagte Grassi, »sollten wir uns raushalten. Von Politik verstehen wir nichts. Unsere Sache ist das Verbrechen.«
 
Der Anruf kam zum Dessert.
Andrea Penza füllte seinen Gästen gerade mit genießerischem Augenaufschlag die kleinen hohen Gläser. Amüsiert sah der Commissario, dass der Dottore dabei sogar eine Hand auf den Rücken gelegt hatte wie ein Oberkellner im Dreisternerestaurant.
»Ein Moscato aus Sizilien«, sagte er wie ein Professor, der seinen Studenten eine wichtige Lehre fürs Leben mitgibt. »Die Farbe wie Honig, die Konsistenz wie Olivenöl, der Geschmack wie schieres Manna!«
Grassi blickte zu Penza auf und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er und Ricci waren an diesem Freitagabend wahrlich fürstlich verköstigt worden. Und das Tiramisu sollte nun nach Aussage ihres Gastgebers die Krönung sein. Er griff nach seinem Löffel und beugte sich über das Dessert.
»Ah! Nicht so schnell, Commissario. Zuerst nehmen Sie einen Schluck.«
Ricci hatte ihr Gläschen schon in der Hand und beäugte es misstrauisch. »Süßer Wein? So was hat meine Tante Maria immer getrunken.« Ihre Laune hatte sich nach dem Streit zu Beginn des Abends mit jedem Gang, den Penza serviert hatte, gebessert, sodass selbst in dieser sarkastischen Bemerkung Wohlwollen mitschwang.
Während sie gleichzeitig tranken, sahen sie sich einander erwartungsvoll in die Augen.
»Na?«, raunte Penza.
»Hmm ja«, machte Ricci. Sie nahm ihr Schälchen mit Tiramisu und begann, in der Wohnung herumzuwandern, während sie löffelte.
»Ui«, sagte Grassi und schloss die Augen. »Molto bene.«
Er entspannte sich in der nun eingetretenen andächtigen Stille. Zumal Penzas Playlist aus Opernarien, die bis dahin den Raum beschallt hatte, ebenfalls ein Ende gefunden hatte. Er dachte: So war es wider Erwarten doch ein angenehmer Abend geworden – nicht ahnend, dass sich das gleich ändern würde. Denn in der Stille war plötzlich eine Art hartnäckiges Brummen zu vernehmen. Ein Insekt, vermutete er zunächst, das in irgendeiner Ecke des Fensters festsaß. Als er erkannte, dass das Brummen rhythmisch erfolgte, seufzte er und sah auf seine Armbanduhr. Fast halb elf. Die Zeit war schnell vergangen. Das Brummen setzte aus, und Grassi wollte schon aufatmen, als es wieder einsetzte. Und nun war es mit der Ruhe vorbei, denn sein Instinkt sagte ihm, dass er rangehen sollte. Er stand auf, ging zu seiner Leinenjacke, die an einem Haken neben der Wohnungstür hing, und entnahm ihr sein Telefon.
»Sì, pronto!«
»Falcone hier, Commissario.«
Agente Falcone hatte an diesem Abend Bereitschaftsdienst. Grassi wusste, sie würde sich nur bei ihm melden, wenn es wichtig war. »Was gibt es?«
»Ich versuche schon seit einer halben Stunde, Sie zu erreichen. Sind Sie noch beim Dottore?«
»Allerdings.« Die seltene Einladung des exzentrischen Gerichtsmediziners hatte sich schon Wochen zuvor in der Abteilung herumgesprochen, deshalb wunderte sich der Commissario nicht über ihre Frage.
»Ispettore Ricci ist auch noch bei Ihnen?«
»Sì.« Grassi war wieder an den Esstisch vor der offenen Balkontür getreten und runzelte die Stirn. Ricci starrte ihn an. Ihre Augen leuchteten raubtierartig im Kerzenlicht. Sie hatte oft ein feineres Gespür für außergewöhnliche Situationen als der Commissario und anscheinend bereits Witterung aufgenommen.
Penza wirkte ungehalten. »Wer immer das auch ist«, sprach er streng, »sagen Sie der Person, dass wir noch nicht mit dem Essen fertig sind.«
Grassi hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.
»Allora«, sagte Falcone. »Sie sollten nach Riomaggiore fahren, und am besten subito. Den Dottore werden Sie wahrscheinlich auch vor Ort brauchen. Nehme ich an. Ich weiß es nicht.«
»Immer mit der Ruhe, Agente. Nach Riomaggiore?«, wiederholte er. »Was ist denn eigentlich los?«
Ricci war vom Balkon hereingekommen und sah ihn lauernd an.
»Scusi, Commissario, ich fang noch mal von vorn an.«
»Grazie.«
»Zwei Wanderer haben dort angeblich eine Leiche gefunden.«
»Okay«, sagte Grassi und rieb sich die Stirn. Er spürte mit einem Mal den Alkohol, den er im Verlauf des Abends zwar in Maßen, aber doch auch nicht in geringen Maßen getrunken hatte. »Was meinen Sie mit angeblich? Gibt es eine Leiche, oder gibt es keine?«
Bei dem Wort »Leiche« stellte Ricci ihren Dessertteller klappernd auf den Tisch und wischte sich die Hände ab.
»He!«, rief Penza. »Ein bisschen mehr Respekt vor la bella cucina!« Dann schlang er sein Dessert in wenigen Augenblicken mit großen Gabelstichen hinunter und stemmte erwartungsvoll die Hände in die Hüften.
»Darüber scheinen sich die Zeugen nicht ganz einig zu sein«, gab Falcone zur Antwort. »Der eine hat die Leiche gesehen, der andere nicht.«
»Wann wurde die angebliche Leiche gefunden? Und wo?«
»Vor ungefähr einer Stunde. Und der Fundort ist wohl das Problem.«
»Inwiefern?«
»Die Leiche liegt irgendwo entlang der Via Beccara.«
»Auf der Via Beccara?« Grassi kannte sie vom Hörensagen. Sie verband Riomaggiore mit Manarola und war ein Teil des uralten Weges zwischen den fünf Ortschaften, die den Cinque Terre ihren Namen gaben. Für Jahrhunderte war dieser Weg über die steilen Hügel an der zerklüfteten Küste die einzige Verbindung zwischen den schwer zugänglichen Dörfern gewesen, bis nach dem Zweiten Weltkrieg entlang der Bahnstrecke ein weiterer ebenerdiger Pfad am Meer angelegt worden war. Dieser sogenannte Via dell’Amore, längst barrierefrei ausgebaut, wurde heutzutage von den meisten Touristen genutzt, die sich die sehr viel beschwerlichere Variante über die Hunderte in den Fels geschlagenen, unebenen Stufen der Via Beccara sparen wollten. Der Commissario war kein Wanderer und hatte selbst bisher nie einen Grund gesehen, zu Fuß von Riomaggiore nach Manarola zu gehen. Er überlegte, ob sich das womöglich gerade änderte.
»Commissario? Sind Sie noch dran?«
»Sì. Die beiden Wanderer hätten um die Zeit gar nicht mehr auf dem Trail sein dürfen.«
»Stimmt. Aber ist das jetzt unser Hauptproblem?«
»Natürlich nicht, Agente. Wo befinden sich die Zeugen?«
»Im Büro der Polizia Municipale in Riomaggiore.«
»Und die dortigen Kollegen haben Sie angerufen?«
»Nur ein Kollege. Singular. Es ist eine sehr kleine Kommandantur. Bescheiden ausgestattet, möchte ich sagen. Ein Agente Rummo versieht dort den Dienst. Er hat in der Questura angerufen.«
»Danke, Falcone. Dann machen wir uns mal auf den Weg.« Er schaute wieder auf seine Uhr. »Ich denke, wir brauchen eine halbe Stunde. Informieren Sie Rummo?«
Ricci stand vor ihm in ihrem Herrenanzug und sah ihn ungeduldig an, während sie sich ihren pechschwarz gefärbten Pferdeschwanz neu band. »Und? Was ist jetzt?«
Ihr manchmal geradezu streberhaft wirkender Eifer war dem eher grantigen Grübler Commissario Grassi anfangs gehörig auf die Nerven gegangen. Inzwischen hatte er jedoch verstanden, dass Riccis Ehrgeiz nicht persönlichen Karrierezielen galt. Sie wollte einfach ihre Arbeit gut machen. »Moment!«, fauchte er ein wenig zu heftig zurück. »Ich kann nicht mit zwei Leuten gleichzeitig reden.«
»Männer und Multitasking«, murmelte Ricci.
»Soll ich sonst noch jemanden anrufen?«, fragte Falcone.
»Nein. Niemanden. Mehr können wir im Moment nicht tun. Ich hoffe, der Kollege hat wenigstens die Wanderer festgehalten und die Personalien aufgenommen?«
»Die erholen sich wohl gerade von dem Schock in einer Bar um die Ecke.«
»Na, großartig! Da können sie jedem von ihrem Urlaubsabenteuer erzählen, und wir haben anschließend betrunkene Zeugen. Verhindern Sie das, Falcone!«
Er legte auf und rieb sich die Stirn.
»Allora? Che cosa c’è? Was ist los?« Ricci hatte die Arme in die Hüften gestemmt.
»Das Wichtigste haben Sie doch mitbekommen. Falcone, Leiche, Riomaggiore. Den Rest erzähle ich Ihnen im Auto. Andiamo.« Er schlüpfte in sein Jackett.
»Eine Leiche auf dem Wanderweg? Vielleicht hat jemand einen Herzinfarkt erlitten.«
Grassi nickte, aber sein Bauchgefühl sagte ihm etwas anderes.
»Sind Sie fit?«, fragte Ricci skeptisch. »Soll nicht besser ich fahren?«
»Was soll das? Sie haben genauso viel getrunken wie ich.«
»Das bezweifle ich. Und selbst, wenn: Ich vertrage es besser.«
»Wirklich bedauerlich, dass der Abend so endet. Eigentlich wollte ich Ihnen zum Abschluss ja noch einen ganz besonderen Grappa anbieten …« Penza sah sie traurig an.
»Das nächste Mal vielleicht«, sagte Ricci entschieden.
»Aber ohne Caffè gehen Sie mir auf keinen Fall.« Schon hantierte er an seiner glänzenden Maschine, während die Polizisten unruhig von einem Bein auf das andere traten.
»Allora, prego«, sagte Penza und hielt ihnen kurz darauf jeweils eine Tasse hin. »Ein Hochlandgewächs von den Galapagosinseln! Sie werden sehen: Damit ermittelt es sich gleich viel besser. Und so eine Leiche rennt einem ja nicht weg.«
Grassi nahm folgsam die Tasse entgegen und nippte. Penza hatte nicht zu viel versprochen. Der Caffè war hervorragend.
»Ich mache hier noch klar Schiff, und dann halte ich mich bereit, falls Sie mich brauchen. Kommen Sie aber nicht auf die Idee, mich und mein Team wegen eines toten Wildschweins zu rufen.« Er lächelte seine Gäste an. »Na, das war doch bis hierher ein richtig schöner Abend, finden Sie nicht?« Damit drehte er sich um und ging pfeifend in die Küche.
Grassi erkannte die Melodie auf Anhieb. Es war ein alter Folksong von Pete Seeger. Erst vor Kurzem hatte Grassi ihn im Kino gehört, als er sich die Dylan-Biografie A Complete Unknown angesehen hatte. Edward Norton hatte den Barden gespielt und So long, it’s been good to know you gesungen.
Ricci unterbrach seine Gedanken, indem sie »Autoschlüssel« sagte und ihm die Hand fordernd entgegenhielt.
 
Der Mond stand über den Bäumen, als sie in sein neues Auto stiegen. Ricci suchte mit zusammengekniffenen Augen das karge Armaturenbrett ab. »Wo ist denn Ihr Navi?«
Grassi tippte sich an die Stirn. »Hier drin.«
»Madonna, wie alt ist der Wagen?«
»Ungefähr so alt wie Sie, würde ich sagen. Finden Sie das schon zu alt?«
»Sehr witzig.«
Der kleine Allrad-Panda hatte auf dem Hof von Sergios Werkstatt gestanden, hatte schon über einhundertfünfzigtausend Kilometer auf der Uhr gehabt, war an den Kanten der Heckklappe etwas angerostet, ansonsten aber – wie Sergio mit großen Augen versichert hatte – vor allem technisch in perfette condizioni. Grassi hatte dringend einen fahrbaren Untersatz gebraucht. Der Wagen, mit dem er nach Levanto gekommen war – ein rein elektrischer Roadster in leuchtendem Orange – war bei einem unter Kollegen längst legendären Feuergefecht am Passo del Bracco von einer Kugel getroffen worden und in Flammen aufgegangen. Danach hatte ihm Quästorin Lilia Feltrinelli einen Oldtimer geliehen, den im Polizeieinsatz beinahe das gleiche Schicksal ereilt hatte wie den Roadster. Wahrscheinlich wäre der Commissario zähneknirschend auch weiterhin mit dem langweiligen Dienstwagen gefahren, den er danach bekommen hatte, hätte er sich nicht ständig wegen Beschädigungen rechtfertigen müssen, die sich jedes Auto zwangsläufig zuzog, mit dem man sich die steile und enge Zufahrt zu seinem Haus hochquälte. Grassi fand ja, dass jeder Kratzer einen Seat Aurora nur interessanter machte, aber der Fuhrparkchef der Questura war anderer Meinung gewesen. Es hatte also wieder etwas Eigenes hermüssen. Er mochte an dem Panda vor allem, dass er das Gegenteil seines schmerzlich vermissten Roadsters war. Das Auto versuchte gar nicht erst, schön zu sein, sondern war einzig und allein auf Nützlichkeit ausgerichtet: ein hässlicher krankenhausgrüner kleiner Kasten. Und eben mit Allradantrieb. Mit diesem Vehikel machte es sogar Spaß, die beklagenswert schlechte Straße zu seinem Haus hinaufzufahren. Es war ein Spontankauf gewesen. Mit Bonus, wie sich herausstellte. Denn als Grassi das erste Mal den Zündschlüssel umgedreht hatte, war nicht nur der Motor erfreulich spontan angesprungen, sondern das altmodische Autoradio mit Kassettenfach hatte ungefragt angefangen, Creedence Clearwater Revival zu spielen. Genau wie jetzt, da, kaum dass Ricci den Motor angelassen hatte, passenderweise Bad Moon Rising aus den billigen kleinen Lautsprecherboxen des Pandas ertönte.
Schweigend fuhren sie die dunkle, steile Straße in Richtung Pozzuolo. An der Ampel vor der Tankstelle bei der Auffahrt zur Autostrada mussten sie warten. Grassi beobachtete eine Gruppe Jugendlicher mit Flaschen in der Hand, die um Autos und Motorroller herumstanden. Die Jungen produzierten sich gestenreich und lautstark, während die Mädchen gelangweilt taten. Grassi schätzte, dass sich die Gruppe seit ungefähr einer Stunde warmtrank und eine weitere Stunde später weiterziehen würde, zum Feiern an den Strand, in den Shake Club oder zum Mambo King. Gegen Morgen würden sie dann frustriert und übermüdet, aggressiv und aufgepumpt auf ihre Roller und in ihre Autos springen und nach Hause fahren, wo ihnen ihre Eltern die Hölle heißmachen würden. Als Polizist musste er an die Unfallstatistiken denken. Unfälle am Ende langer Partynächte waren die Todesursache Nummer eins unter jungen Leuten zwischen fünfzehn und fünfundzwanzig. Als Vater zweier Kinder, die zu dieser Altersgruppe gehörten, musste er halb mit Sorge, halb mit Erleichterung daran denken, dass Alessandro und Lucy nicht mehr seiner Kontrolle unterlagen. Andernfalls hätte Grassi, wie er sich eingestehen musste, ziemlich sicher zu der Art Vater gehört, die sorgenvoll zu Hause auf die Heimkehr seiner Kinder wartete, um ihnen dann den Vorwurf zu machen, sie seien schuld daran, dass er nicht schlafen konnte. Alessandro studierte in Pavia, und wenn ihm etwas zustoßen sollte, würde seine Mutter in Rom es als Erste erfahren. Lucy studierte eigentlich in Berlin, wohnte jetzt allerdings schon seit Wochen bei ihrem Vater in dem Haus in Levanto, unterlag also zumindest vorübergehend wieder seiner eingebildeten Kontrolle. Sie habe Semesterferien und wolle sich von dem Unistress erholen. Allerdings war Grassi recht sicher, dass da noch etwas anderes war. Soweit er wusste, hatte Lucy einen Freund in Berlin, aber sie schien nie mit ihm zu telefonieren. Wovor auch immer sie davonlief, sie wollte nicht darüber reden. Zumindest nicht mit ihrem Vater. Mit seiner Mitbewohnerin Toni hingegen war sie schon nach wenigen Tagen erstaunlich vertraulich geworden, hatte Grassi den Eindruck. Die beiden unternahmen jedenfalls viel zusammen.
Die Ampel schaltete auf Grün. Ispettore Ricci ließ die Kupplung so abrupt kommen, dass es Grassi die Luft aus den Lungen presste.
»Was ist?«, fragte Ricci.
»Nichts.«
Er wusste nicht, was tun mit den Händen, und begann, sich rhythmisch auf die Oberschenkel zu klopfen. Es war lange her, dass er in seinem eigenen Auto nicht am Steuer gesessen hatte.
»Ist das Kassette?«, fragte seine Partnerin ungläubig.
»Erstaunlich, dass Sie noch wissen, was das ist«, erwiderte Grassi.
»Mein Vater hatte so was auch noch im Auto.«
Sie passierten die Promenade von La Spezia, die voller Nachtschwärmer war. Grassi selbst war nie ein Mensch gewesen, der sich Nächte um die Ohren schlug, nicht einmal in jungen Jahren. Aber er mochte die Vorstellung und die Freiheit, die einem die Nacht gab. In Rom war er gern nachts spazieren gegangen, wenn ein Fall ihn nicht schlafen ließ. Er mochte es, ziellos durch die Gassen zu streifen, durch Fenster zu sehen und sich vorzustellen, was hinter den dunklen Hausfassaden vor sich ging. Menschen machten die merkwürdigsten Dinge, wenn sie sich unbeobachtet fühlten. Gleichzeitig brachte die Dunkelheit auch dunkle Sehnsüchte und Gedanken hervor. Gedanken, die sich steigern konnten bis hin zum Mord.
»Was geht in Ihnen vor?«, unterbrach Ricci seine Träumerei. Ihre Augen blitzten zombiehaft rot im Licht einer Ampel. Wie früher, dachte Grassi für einen Augenblick, als seine Partnerin noch Kontaktlinsen getragen hatte.
»Warum tragen Sie eigentlich keine bunten Linsen mehr? Nicht, dass ich mich jemals daran gewöhnt hätte.«
»Mein Vater kam mit den bunten Linsen nicht mehr klar. Seine Demenz ist schlimmer geworden, und er hat mich jedes Mal angesehen, als würde er mich nicht erkennen. Das konnte ich nicht ertragen.«
»Gefällt mir auch besser so.«
»Das freut mich, Commissario. Auf Komplimente von Männern Ihrer Altersgruppe lege ich besonders viel Wert.« Sie gab Gas.
»Das wird man doch wohl noch sagen dürfen.«
»Nein, das darf man nicht mehr. Aber ich verzeihe Ihnen.«
»Grazie.«
»Was glauben Sie, was uns erwartet?«
»Das weiß man nie genau. Aber ganz bestimmt nichts Gutes.«
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				Ist da jemand?
Normalerweise gehorcht er aufs Wort.«
»Ihm schon, mir weniger.«
»Ich hatte ihn schon, bevor wir zusammen waren.«
»Das ist unser erster gemeinsamer Urlaub.«
»Sonst würde ich ihn ja auch gar nicht ohne Leine laufen lassen.«
»Aber vorhin war er einfach nicht zu halten.«
»So was«, sagte Commissario Grassi und musste sich wieder einmal um Geduld mühen. Fünf Personen saßen in dem engen Büro der Polizia Municipale von Riomaggiore, das eher einem Wohnzimmer glich – dem Wohnzimmer von Agente Fabrizio Rummo, der den Posten leitete. Rummo hatte sich zur späten Stunde zumindest obenrum extra in seine Uniformjacke geworfen: dunkelblau mit goldenen Knöpfen und einem weißen Gürtel. Mit seinem pechschwarz glänzenden Schnurr- und Kinnbart und den buschigen Augenbrauen im runden ernsten Gesicht ließ er Grassi an einen Tenor aus einer Verdi-Oper denken. Er hatte freundlicherweise für alle Caffè gemacht und saß nun auf einem abgenutzten Bürostuhl, während Ricci und Grassi nebeneinander auf einem Sofa hockten. Die Zeugen – ein Pärchen namens Gina und Marco, beide Ende zwanzig, aus Mailand – teilten sich einen Sessel. Sie saß auf der Lehne und hatte einen Arm um ihn geschlungen. Ricci kraulte den Kopf des hellbraunen Hundes, der zwischen ihren Beinen saß. Grassi hatte keine Ahnung von Hunderassen. Dieser hier sah für ihn aus wie eine Mischung aus Fuchs und Schlittenhund. Ricci hatte den Namen der Rasse zweimal für ihn wiederholt, aber hängen geblieben war trotzdem nur Shiba irgendwas.
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